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Friederike Pezold über ihren Film : 

Produktion: 

Video ist die einzige Chance noch einen F i lm zu realisieren, wenn 
die reakt ionären Nachtwächte r die Macht ergriffen haben oder 
noch schlimmer: es gar keine Fi lmförderung mehr gibt. 

Aber: auch wenn ich das Geld bekommen hä t te , hä t t e ich den 
Fi lm mit Video gemacht, weil ich damit Sachen machen kann, 
die der Fi lm nicht kann. Und das ist eine ganze Menge, auf die 
ich später noch näher eingehen werde. Der Fi lm T O I L E T T E hat 
auch deshalb nicht einem RiesenBatzen Geld verschlingen können , 
weil das Filmteam nur aus mir bestand. Neue Inhalte, Formen 
und Medien erzwingen auch neue Produktionsverhäl tnisse. Dieser 
Fi lm ist die Synthese meiner bisherigen Arbeiten als Malerin, 
Graphikerin, Therapeutin, Autor in , Plastikerin, Akt ionis t in , Leh­
rerin, Architektin, Photografin und Videokünstlerin. 

Als das Drehbuch fertig war, habe ich es gleich wieder wegge­
schmissen, weil ich hatte es sowieso im Kopf . Dann ging ich di­
rekt vom Bi ld , von einer Bewegung, einem Geräusch aus. Da ha­
be ich Dinge entdeckt, die ich mir vorher nie hät te t räumen las­
sen, und für diese Entdeckungen habe ich mir mehr als ein Jahr 
Zeit genommen. Obwohl der F i l m das allereinfachste ist, was man 
sich vorstellen kann, und sich vor allem durch Weglassen von Un­
wesentlichem auszeichnet, habe ich so lange gebraucht. Ähnlich 
wie Brancusi, der auch ewig an einer Arbeit herumgeschnitzt hat. 
Jemand, der so arbeitet, ist schwer zu finden. Und jemand, der 
mit seinem Körper zeichnen, malen und bildhauern kann, schon 
gleich gar nicht. So wurde ich nach und nach teils absichtlich, teils 
unabsichtlich das ganze Filmteam. Alles habe ich gemacht: die 
Produktion, die Regie, das Buch, die Kamera, die Beleuchtung, 
den Ton , die Darsteller, den Schnitt, die Maske, das Kostüm. 

Ich mag das Spezialistentum nicht, weil es weite Strecken des Ge­
hirns und viele Teile des Körpers immer mehr verkümmern läßt. 
Diese Art des Filmemachens ist eine Alternative zum Fachidioten-
tum, eine Pest, die auch den Fi lm nicht verschont hat. Indem ich 
alles selbst gemacht habe, konnte ich mich endlich universell ver­
wirklichen. Es war die Aufhebung der Trennung von Kopf und 
Handarbeit. 

Inhalt: 

Bei der Frage nach dem Inhalt des Films will ich erst einmal den 
Begriff 'Inhalt' neu definiert wissen. Die Frage nach dem Inhalt 
ist normalerweise die Frage nach der Story. Nach der Geschichte. 

Bei mir stellt sich bei der Frage nach der Geschichte gleichzeitig 
die Frage nach dem Leben. Das Leben aber ist eine endlose Wieder­
holung immer wieder derselben Geschichten so wie diese Geschich­
ten eine endlose Wiederholung immer wieder desselben Lebens 
sind. Und : es wird keine wirklich neuen Geschichten geben, so­
lange es kein wirklich neues Leben gibt. 

Wenn auch selten, so gibt es doch manchmal eine Wende: ein neues 
Leben. Einige Frauen von heute führen bereits dieses neue Leben, 
für das es in der Geschichte kaum Beispiele gibt. Sie überdenken 
Inhalt und Form ihres Lebens neu. Ihre Geschichte. Sie beschrei­
ben in Büchern, Bildern und Filmen ihre neuen Inhalte. Aber: eine 
neue Sprache haben sie bislang dafür noch nicht gefunden. Mein 
Fi lm ist die Antwort auf die Frage nach einer neuen filmischen 
Sprache und spezifisch weiblichen Ästhetik. Bis jetzt durften nur 
Frauen die Männer nachmachen, jetzt können die Männer auch 
Frauen nachmachen. 

Die Geschichte der Unterdrückung der Frau war immer die Ge­
schichte der Unterdrückung ihres Körpers, ihrer Leibeigenschaft. 
Da ich die Leidensgeschichte der Leibeigenschaft des weiblichen 
Körpers in Bildern und Texten hinreichend kritisiert habe, wollte 
ich endlich die Alternative bringen. Mich hat gereizt,ein Gleichnis 
zur Schöpfung zu setzen = eine Frau, die sich neu erschafft. Nach 
ihrem Bild und Gleichnis. Denn das Bild der Frau wurde immer 
vom Manne gemacht. Das beweist uns nicht zuletzt auch die Dar­
stellung des weiblichen Aktes in der bildenden Kunst. Sie die Wa­
re seiner Produktion. Er = Maler und sie = Aktmodel l . Es ging mir 
um die Aufhebung dieser Rollenverteilung. Und ebenso darum,auf 
einer neuen technologischen Stufe die Trennung von Subjekt und 
Objekt aufzuheben. 

Im Gegensatz zur Filmkamera kann ich mit der Videokamera gleich­
zeitig vor und hinter der Kamera stehen, das heißt gleichzeitig Ma­
ler und Modell sein. Ich kann mich selbst abbilden und das Abbi ld 
via Monitor kontrollieren. Zwischen Bild und Abbildung ist nun 
nichts mehr dazwischen (schon gar nicht ein Kameramann). Es ist 
die unmittelbarste Über t ragung und direkteste Umsetzung einer 
Idee. 

Dabei entstand eine neue Sehweise des Körpers und ein neues Kör­
pergefühl. Über t ragbar auf Weiblein wie Männlein. 

Die Leute kennen zwar das Hinterteil vom M o n d , aber ihr eigenes 
Hinterteil kennen sie nicht. Wie kann man sich von hinten sehen? 
Mit der Videokamera. Mein Fi lm wendet sich auch gegen die Tat­
sache, daß die Leute vor lauter Fern-Sehen das Nah-Sehen verlernt 
haben. Sie wissen zwar über alles und jedes Bescheid, ihren eigenen 
Körper kennen sie jedoch nicht. Schon gar nicht einige Körpertei­
le, auf deren Rehabilitation ich verweise, weil man sie dauernd miß­
achtet. 

Mir leuchtet nicht ein, warum diese Jungfilmer jetzt immer soweit 
verreisen und soweit ausholen müssen mit dem Stoff, wo sie doch 
soviel Exot ik daheim, aber direkt vor ihrem Nasenloch haben. 

Außerdem wi l l ich beweisen, daß man auch mit dem äußers ten 
Minimum ein Max imum an Spannung erreichen kann. Die Bewe­
gung meines Bauchnabels um nur ein paar Mil l i -Mil l i -Meter ist 
spannender als jeder K r i m i . 



Diese spannenden Inhalte habe ich in einen ganz einfachen Hand­
lungsablauf umgesetzt: 

Eine Frau sitzt allein in einem Raum, der jeder Raum sein könn­
te. Ihr Gegenüber ist ein Fernseher. Auf dem Bildschirm taucht 
ihr Bild als Abb i ld auf. Sie sitzt sich selbst gegenüber. Sieht sich 
selbst in die Augen. Die Körperhal tungen von Bi ld und Abbi ld 
sind nicht identisch. Das Abbi ld ist bereits Vergangenheit und 
das Bild Gegenwart und Zukunft. Das Abbi ld ist, als sie den Kör­
per noch versteckt hat und das Bild ist, wenn sie Körper und sei­
ne Teile neu für sich entdeckt, indem sie die Videokamera nimmt 
und den Fernseher mit ihrem neuen Selbstbewußtsein und mit 
ihren neuen Bildern füllt. Die Körperhal tungen von Bild und Ab­
bild sind nun identisch. Auf der Suche nach ihrer Iden t i t ä t . Sie 
macht Toilette. Mit der Videokamera. Dabei erschafft sie ihren 
Körper neu. Stück für Stück. Millimeter für Millimeter. V o n Kopf 
bis Fuß mit Haut und Haaren. Bevor sie geht, schaut sie sich das 
mit der Video-Kamera Aufgenommene an. Auf dem Bildschirm. 
Der im Vergleich zum Spiegel das Spiegelbild erhellt und speichert, 
auch wenn man nicht mehr davor steht. 

Form: 

Drehorte: Im Gegensatz zu anderen Filmen, wo die Schauplätze 
ständig wechseln, gibt es bei mir einen Schau-Platz. In einem 
Raum ist ein Quadrat abgesteckt, über das sich die Hauptperson 
nicht hinausbewegt. Dafür wird aber jeder Millimeter dieser Flä­
che mit der äußers ten Intensi tät durchempfunden. 

Bildausschnitt: Im Gegensatz zu anderen Filmen, wo die Lein­
wand ganz vollgestopft ist mit Dingen und Personen, ist es bei 
meinem Fi lm genau umgekehrt. Es geht um ein neues Raumver­
hältnis. Indem ich für wenige Dinge viel Raum aufwende, gebe 
ich diesen Dingen dadurch eine neue Bedeutung. Gegen das her­
kömmliche Raumverhäl tnis , wo für immer mehr Dinge und Per­
sonen immer weniger Raum aufgewendet wird. Durch den Bild-
ausschnitt werden auch Nebensächlichkeiten zu Hauptsächlich­
keiten und die Dinge bekommen dadurch eine neue Dimension. 

Die Konzentration auf das Teil und Detail bewirkt eben nicht, 
daß der Blick kleinteilig wird, sondern: daß er durch das Tei l das 
Ganze erkennt. Die Struktur des Ganzen. Des Körpers . 

Licht : Das Licht ist ein äußerst kontrastreiches, wie in alten 
Stummfilmen, als die Bilder noch für sich sprachen. Der starke 
Schwarz-Weißkontrast ermöglicht ein permanentes Wechselspiel 
vom Plastischen ins Grafische bis ins Zeichenhafte. Ist die Syn­
these von Realität und Abstraktion. 

Bildfolge: Als ich vor 10 Jahren mit Video anfing, gab es noch kei­
nen Schnitt. Also mußte ich alles unzählige Male üben. Mit maß­
loser Uberanstrengung. Das Anstrengendste dabei war, das so lan­
ge Durchhalten von Intensi tä t . Gerade aber das ist eine Qual i tä t , 
die den meisten Filmen heute fehlt. Beim Anblick der Brutal i tät , 
mit der heute der Schnitt aus den Filmbildern Hackfleisch macht, 
wird mir ganz schlecht. Bei mir wird gar nicht geschnitten oder 
die Bilder im Kettensystem gedreht und nur aneinandergehängt . 

Farbe: Ich arbeite nur mit Farben, von denen Leonardo da Vinc i 
sagt, daß sie keine seien, aber alle in sich aufnehmen: schwarz, 
weiß. Und dann diese Doperei! Psychisch mit der Farbe, damit 
die müden Empfindungen wieder aufwachen. Bei mir gibt es Emo­
tionen ohne Doping. Auf Farbe wird gerne verzichtet. 

Musik: Im Gegensatz zu anderen Filmen gibt es bei mir überhaupt 
keine Musik. Damit die Ohren der Leute wieder gereinigt werden 
von diesem musikalischen Dreck, mit dem sie verstopft sind. Und 
diese schleimige Background-Musik ist auch ein Brechmittel. 

T o n : Vor allem: ein Fi lm ohne Worte. Ohne große. Ohne kleine. 
Im Gegensatz zu den meisten Filmen, wo immer mehr und mehr 
gequatscht wird und nichts gesagt wird. In meinem Fi lm wird viel 
gesagt, aber schweigend. Durch Körpersprache, deren Alphabet 
die meisten schon verlernt haben. Dann geht es um Geräusche, 
die jeder macht, aber keiner mehr kennt, weil sie bei der heutigen 
Geräuschkuüsse völlig untergehen. Es geht um Geräusche von Sin­

nesorganen und von diversen Stoffen. Ein Konzert mit Haut und 
Haaren, Seide und Wolle. 

Bildrhythmus: Die Bilder haben inzwischen nicht nur das Laufen, 
sondern das Rasen gelernt. In meinem Fi lm bleiben die Bilder oft 
stehen. So können die gehetzten Augen sich endlich einmal wieder 
Zeit lassen. Alles was sich bewegt, geschieht nicht durch die Bewe­
gung der Kamera, sondern ausschließlich durch die Bewegung des 
Körpers . Hier geht es wiederum um ein neues Zeitverhältnis, indem 
ich den Dingen, denen man sonst wenig oder gar keine Zeit läßt , 
hier viel Zeit schenke. Das gibt den Dingen eine andere Bedeutung. 
Gegen das übliche Zeitverhältnis, wo für immer mehr Dinge und 
Personen immer weniger Zeit aufgewendet wird. 

Medium: 

Also wie gesagt ist Video vor allem interessant, wenn die konserva­
tiven Nachtwächter die Macht ergriffen haben und es keine Film­
förderung mehr gibt. 

Besonders interessant an Video ist das, was der Fi lm nicht kann. 
1. Löschen. 

Die Bildkomposition ist bei mir ähnlich einer Musikkomposition 
aufgebaut. Die via Monitor gefundenen Bewegungs-Formen können 
wie bei einem Tonband unzählige Male einstudiert und bei Nichtge­
fallen wieder gelöscht werden. Da ich nun alles unzählige Male ein­
studiere, wäre das ein irrer Materialverschleiß. 

2. Gleichzeitig aufnehmen und wiedergeben. 
Durch das Gleichzeitig vor und hinter der Kamera stehen, ist Video 
das idealste Medium zum Studium der Körpersprache. 

3. Speichern und ständig wieder abrufen. 
Dadurch kann ich den Rhythmus, die Dynamik der Bilder sehr oft 
ausprobieren. 

Der Fi lm T O I L E T T E ist also eine Innovation auf allen vier E K nen: 
der Produktion, des Inhalts, der Form und des Mediums. 
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